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fasst und keine neue Schulschrift entworfen.
Doch durfte sie von sich und Uber sich prophe-
zeien: ,VYon nun an werden mich selig preisen
alle Geschlechter”” und diese Prophezeiung ging
in Erfillung.

Warum? weil sie den Platz, auf den sie Gott
gestellt hat, ganz ausfillte; ohne nach rechts
und links zu schauen, den Weg Gottes ging,
auch und gerade als Mutter dessen, der dich, o
Jungfrau, die uns die gleiche Gnade erbitten

mége, in den Himmel aufgenommen hat.

XV.

Es ist schon so, auch im Himmel herrscht Ord-
nung; nennen wir sie Hiérarchie, heilige Ord-
nung. Und in dieser Ordnung steht hoch Uber
allen Seligen und Heiligen, hoher noch als die
Chore der Engel, der reinen Geister, Maria, die
Menschentochter und Himmelskonigin.

So hoch hinaut kann keiner sich selber oder
andere erziehen. Aber, das ist auch nicht natig.
Denn , drilben’” gibt es keinen Neid gegeniiber
jenem, der's weitergebracht hat als ein anderer.
Dort ist eben alles in — Ordnung. Auf Erden
decken sich Schein und Sein nicht, wird man-
chem mehr Ehre zuteil, als ihm zukommt, vielen
weniger, als sie verdienen.

Oder ist nicht Erziehen wichtiger als Verkau-
fen, Lehren bedeutender als Handeltreiben,
Menschen-Bilden entscheidender als Vieh-Ziich-
ten? Wer aber ,,verdient’’ mehr, wessen Haus ist
angesehener, wer stellt mehr vor? Dieser Ver-
gleich bedriickt uns oft, die Vater kinderreicher
Familien, die Lehrer in tberfillten Schulstuben,
die Erzieher der Jugend und des ganzen Vol-
kes. Troste du uns in dem, der dich, o Jungfrau,
unsere Hoffnung, im Himmel gekront hat.

Immensee-Kissnacht a. R. Eduard v. Tunk.

Volksschule

Wald, du bist so wunderschon!

Im Frihlingswald.

Kommt, lasset uns spazieren,
kommt in den griinen Wald!
Die Vbgel musizieren,

dass Berg und Tal erschallt.
Lasst uns den Lenz begrissen
im Wald und auf der Flur,
und lasst uns froh geniessen
die Freuden der Natur,

Ja, ein herrliches Stick der Schopfung
Gottes ist der Wald. Und er ist immer schon.
Im Frihling, wenn das junge Laub zu
spriessen beginnt, wenn die Tannen ihre
leuchtenden Bliitenkerzen aufstecken, wenn
der Kuckuck ruft und der Jubelgesang der
Drosseln und Finken ertont. — Wir flichten
in den kithlen Waldesschatten im Som-
mer, wenn es summt und surrt und pocht
und hiammert, wenn die Beeren reifen und
das Laubdach der Buchen und das Geast der
dunkeln Tannen das Licht der Sonne déamp-

fen und ihre Strahlen nur verstohlen durch
die Zweige blinzeln, — Und dann der
Herbstwald! In allen Farben prangt
das, ehe es sich zum Sterben ristet. In den
Wipfeln aber braust oft der Sturm, der die
Stamme biegt und Aste bricht. Und dann
sinken die welken Blatter lautlos zur Erde
nieder, und durch das raschelnde Laub flieht
das verangstigte Reh vor dem Gebell der
Hunde. — Und liegt der Wald in der Win -
terruhe, neigen sich die Jungtannen unter
der Last des Schnees, und es glitzert und
flimmert der Rauhreif in Busch und Baum.
Da stehen wir staunend vor der weissen
Pracht. Tiefe Stille herrscht ringsum; das ist
das grosse Schweigen im Walde.

Der Wald — einst und jetzt.

Vor langst vergangenen Zeiten bedeck-
ten ungeheure Walder unser Land. So war
zum Beispiel die Gegend zwischen Boden-
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see und Sitter ein grosser Wald,
der Arboner Forst. — Als sich dann mit der
Zeit in den Waldern Leute anzusiedeln be-
gannen, wurden weite Strecken durch die
Axt und noch mehr durch Feuer gerodet.
Diese Waldverwistung ging da und dort so
weit, dass der Waldschlag fir gewisse Ge-
biete verboten werden musste, um den
schlimmen Wirkungen der Entwaldung zu
wehren. Wo der Wald fehlt, wachst die
Hochwassergefahr; an kahlen Hangen ent-
stehen Erdrutschungen; in den entwaldeten
Bergen drohen Steinschlage und Lawinen;
Holzmangel tritt ein; die Landschaft verddet
und das Klima wird rauher. Jahrhunderte
lang ging diese sinnlose Vernichtung weiter.

Erst im 19. Jahrhundert fing man in der
Schweiz an, sich des Waldes wirksam anzu-
nehmen und durch ein Schutzgesetz die
Walder vor weiterer Verwistung zu be-
wahren. (Das heute noch gultige Forstgesetz
besteht seit 1902.) Eine der wichtigsten
Bestimmungen dieses Gesetzes lautet: Das
Waldgebiet der Schweiz soll nicht vermin-
dert werden. Auch wurden gewisse Walder,
wo bei Abholzungen Wildwasserschaden,
Steinschlag oder Erdrutsche und Lawinen zu
beflrchten gewesen waren, als Schutz-
waldungen erklart, wo Kahlschlage un-
tersagt sind. (So auch der Bannwald bei Alt-
dorf.) — Beim heutigen Waldbestand ver-
mogen unsere schweizerischen Walder den
Holzbedarf nicht zu decken. 40—50 Mil-
lionen Franken wandern noch Jahr um Jahr
fur verschiedene Holzer ins Ausland, so in
das ehemalige Osterreich, nach Amerika
USW.

Unser Kanton St. Gallen weist heute einen
Waldbestand von 460 km? auf, d. h. fast
ein Viertel der Gesamtbodenflache. Davon
sind 11,5 km?® Staatswald, 273 km® Ge-
meindewald und 175,5 km? Privatwald, der
sich aus etwa 30000 einzelnen Parzellen zu-
sammensetzt. Der Waldbestand der Schweiz
betragt 9748 km?, auch fast ein Viertel der
Gesamtbodenflache. Im Kanton St. Gallen
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hat am wenigsten Wald die Gemeinde
Rheineck (2,4%), am meisten Wald hat die
Gemeinde Rieden mit 46%. Daneben ge-
horen Degersheim und Mogelsberg zu den
waldreichsten Gemeinden unseres Kantons
(30 und 40%). Die Obhut des Waldes ist
in der ganzen Schweiz den Férstern anver-
traut.

Die Nadelhdlzer.

In unserer Gegend und in der Schweiz
uberhaupt, ist der Tannenwald vorherrschend.
Am haufigsten findet sich die Rottanne
oder Fichte, dann die Weisstanne;
weniger hédufig ist die Fohre oder Kie-
fer. Eine Verwandte ist die aus Amerika
stammende Weymouthskiefer
(Rehwald). Bei uns wenig verbreitet die
Léarche, und am wenigsten die Eibe
und der Wacholder. In Gebirgswal-
dern gedeiht die Arve (Murgtal, Engadin).

Mit Ausnahme der Larche, welche im
Herbst ihre weichen Nadeln verliert, sind
alle Nadelholzer immergrin. — Sie alle sind
einhdusige Gewachse, d. h. die Staubbliten
und die Stempelbliten stehen getrennt auf
demselben Baum. Einzig die Eibe ist zwei-
hausig, d. h. der eine Baum #régt nur
Staub-, der andere nur Stempelbliiten (und
nur die Stempelblutler sind Fruchttrager).

Die Frichte der meisten Nadelholzer
sind die bekannten Tannzapfen, ver-
schieden in Form und Grosse; Eibe und
Wacholder bilden Beeren. Die Bestaubung,
wie auch die Verbreitung der gefliigelten
Samen geschieht durch den Wind (Wind-
blutler).

Die Rottanne (Fichte).

Der rotbraunrindige Baum wird 25—35
Meter hoch, kann ausnahmsweise die Hohe
von 40—45 Meter erreichen. Er wurzelt
ziemlich flach (Wurzelteller 8—10 Meter
Durchmesser). Die spitzigen Nadeln stehen
um den ganzen Zweig herum und bleiben
4—6 Jahre am Zweig. Die Staubbliiten



stehen seitlich an den Zweigen, die prachtig

purpurroten Stempelbliten nur an den
Zweigspitzen.
Die reifen Zapfen verholzen und

hangen stets nach unten,

Das harzreiche H o | z findet mannigfache
Verwendung. Jungtannen dienen als Christ-
junge Stammchen geben Erbs-
und Bohnenstickel, Latten, Pfahle; starkere
Baume braucht man fir Gerlst- und Lei-
tungsstangen; man gewinnt aus ihnen aber
auch Papierund Kunstseide. Dicke
Stamme werden zu Balken und Breftern ge-
sagt und so zu Bau- und Mébelholz ver-
wendet. Kisten, Kibel, Schindeln, Zindholz-
chen, Spielsachen sind weitere Produkte aus
Rottannenholz, und aus langsamgewachsenen
Bergfichten verfertigt der Geigenbauer seine
kostbaren Instrumente. — Stocke, Aste, Gip-
fel und Zapfen werden als Brennholz ver-
wendet. Des Harzgehaltes wegen brennen
auch griine Zweige und Nadeln unter leb-
haftem Geknister.

baume;

Die Weisstanne.

Der Stamm ist kenntlich an der ziemlich
glatten, weisslichgrinen Rinde. Die Nadeln,
mit einer Doppelspitze versehen, bilden
unterseits zwei weisse Langsstreifen. Die
Weisstanne tragt ebenfalls Staub- und Stem-
pelbliten; die reifen Zapfen stehen stets
aufrecht. — Das Holz dient dhnlichen Zwek-
ken wie das Fichtenholz, ist aber schwerer
und gegen Nasse widerstandsfahiger; darum
seine Verwendung fir Brunnentroge (Ein-
Briicken und Stallboden. Beim
Trocknen nimmt es leicht eine ins Grau spie-
lende Missfarbe an.

Die Larche.

baume),

Sie ist vorwiegend ein Baum der Berg-
gegenden (auch Engadin). Sie wird 30—40
Meter hoch, in seltenen Fallen bis 60 Meter.
Die rotliche Rinde wird an alten Stammen
dickborkig, bis 10 Zentimeter. Die hell-
grinen, weichen Nadeln stehen in Bischeln
beisammen, Auch die Larche gehdrt zu den

einhdusigen Gewachsen. Die Staubbliten
sind gelb, die Stempelbliten leuchtend rot.
Die reifen kleinen Zapfchen bleiben meist
viele Jahre am Baum.

Das sehr wertvolle Holz eignet sich
noch besser als Tannenholz fir Wasserbau-
ten (Schitfe, Briicken), aber auch zu Treppen,
Béden, Tir- und Fensterrahmen. — Der
Eisenbahndamm vom Festland nach der Insel-
stadt Venedig im Adriatischen Meer ruht
auf 80000 Léarchenpfahlen.

Die Féhre.

Die Fohre begnigt sich mit trockenem,
magerem Boden, gedeiht aber auch im
feuchten Moor (Rotmoos) und als zwerghafte
Legfohre im Gebirge. Die hellbraune
Rinde wird ebenfalls stark borkig. — Die
blaulich-grinen Nadeln, die immer paarig
rings um den Zweig stehen, werden 4—6
Zentimeter lang. — Die Staubbliten stehen
in ganzen Blscheln beisammen; die kuge-
ligen, roten Stempelbliten stehen einzeln an
den Zweigspitzen. — Die kleinen Zapfen
benotigen Reife zwei Jahre.
Sie bleiben im ersten Jahr gringrau und
vollig geschlossen; erst im zweiten Jahr ver-

holzen sie und 6ffnen ihre Schuppen. Man

zZur

findet haufig Bliten, unreife und reife Zap-
fen auf demselben Baum.

Das Holz ist fester, dauerhafter und harz-
reicher als Fichten- und Weisstannenholz.
Es ist das eigentliche Glaserholz, eignet sich
aber auch fur Béden, fur Klavier- und Orgel-
bau, fur Rolladen, Rahmen usw.

Die Eibe.

Die Eibe ist der Sonderling unter den
Nadelholzern. An steilen, schwer zugang-
lichen Hdingen — und dann meist im Schat-
ten anderer hoherer Baume — findet man
sie bei uns nicht selten; haufig sogar am
Nordhang des Landeggwaldes, auch siidlich
vom Bubental; nirgends aber als stattliche,
dickstammige Baume (Hohe bis 15 Meter).
— Sehr oft treibt sie mehrere, ja zehn und
noch mehr Gipfel. Die rotbraune Rinde blat-
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tert leicht ab. — Die flachen, dunkelgriinen
Nadeln und Zweige enthalten ein starkes
Gift, das bei Pferden und Kihen tédlich
wirkt, wenn sie sich an Eibenzweigen sat-
tigen wollen; ja selbst Menschen konnten
vom Genuss eines Eibennadeltees sterben.
— Also nicht Tannennadeln mit Eibennadeln
Die Frucht, eine

kann genossen

verwechseln! —
Scheinbeere,
den; sie ist schleimig und siss, der braune
Kern dagegen ist auch stark giftig. —
Eibenholz ist ein schier unverwistliches
Pfahlholz von rotlicher Farbung. Es ist so
hart, dass es kaum gelingt, einen Nagel ein-
zuschlagen. und Pfeil-
bogen aus diesem Holz sind sehr haltbar
und zah.

wer-

Peitschenstecken

Der Tannenwald in Not.

Viele Gefahren umlauern den Tannen-
wald: Schadigungen durch Menschen, Tiere,
Pflanzen und allerhand Naturereignisse.
Ziegen richten in den Bergwéldern da-
durch Schaden an, dass sie den jungen
Ténnchen die Gipfeltriebe abfressen, wo-
durch die Baumchen zu den buschigen
., Geissentannli'  verkimmern.

Schlimmer sind mancherorts die Schadi-
gungen durch Eichhodrnchen. Dass
sie Fichen-, Féhren- und Lérchenzapfen be-
nagen und deren Samen fressen, ist ihnen
zu verzeihen, weniger aber ihre Gewohn-
heit, die jungen Endtriebe der Zweige abzu-
knabbern, die dann oft massenhaft den
Boden bedecken (Triebregen). Auch lieben
sie es, oft auf mehrere Meter Lange die
Gipfelsticke abzunagen und sie dadurch
zum Abdorren zu bringen. —

Diese Schaden bedeuten aber
gegenuber den Verwlstungen, welche oft
durch Insekten verursacht werden.
Nicht das Einzeltierchen schadet, wohl aber
die
schwarze Ameise kann
Stamme aushohlen. Einer der argsten Wald-

ist der Fichten-Borken-

wenig

ungeheure Masse. — Die grosse

ganze

verwuster
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kafer, ein winziger Geselle von kaum
5 Millimeter Lénge, der sich in die Rinde
einbohrt; sie durch sich selbst und durch
seine Maden zerstort und so ganze Walder
vernichten kann, Borkenkafer fallen am lieb-
sten geschwachte Bdume an. lhre Vermeh-
rung ist ungeheuer: Aus drei Stick kdnnen
im Jahr 60000 werden.

Ausser dem Borkenkafer ist noch eine
ganze Menge anderer Schadlinge aus der
Insektenwelt am Werk, den Wald zu verder-
ben (Kieferspinner, Nonne u. a.).

Aus dem Pflanzenreich sind es gewisse
Pilze, die Wurzeln und Rinde anfallen und
schadigen. — Die sogenannten ,Hexen-
besen” auf Weisstannen entstehen gleich-
falls durch einen Pilz. — Zu all diesen
Schaden kommen dann noch die Verhee-
rungen durch starke Schneefalle,
Lawinen, Stein- und Fels-
stirze, Rutschungen, Sturm
und Hagelschlag. Endlich richten ge-

legentlich auch Waldbrande grosse

Verwlstungen an. — Aufsatz: Abenteuer im
Walde. Beim Beerensuchen. Holzsammeln
UswW.

Die Laubbdume des Waldes.

Die Laubbaume mit ihrem helleren, hei-
teren Grin bringen eine wohltuende Ab-
wechslung in den dunkeln Ernst des Tannen-
waldes. Nadel- und Laubholzer in buntem
Durcheinander bilden den Mischwald,
die beste Form des Waldes. Reine Laub-
walder (Buchen- oder Eichenbestande) sind
in unserer Gegend nur in kleinem Ausmass
zu finden (Ransberg). — Alle Laubb3ume
verlieren im Herbst ihre Blatter (mit Aus-
nahme der Stechpalme). An den Blattern
sind die Baumarten leicht erkennbar.

Die meisten Laubbaume des Waldes sind,
wie die Tannen, einhausige Pflanzen (Buche,
Birke, Erle, Eiche, Nussbaum). Linde, Ulme
und Ahorn tragen Zwitterbliiten; Weiden
sind zweihausig. — Im Walde wild wachsend
findet man haufig auch den Kirschbaum



und den Holunder, mitunter auch wilde
Apfel- und Birnbaume (Holzépfel). Die Laub-
baume enthalten kein Harz, ihr Saft ist was-
serig.

Die Buche.

Die Buche erfreut uns ganz besonders im
leuchtend zarten Hellgrin ihres Frihlings-
gewandes. Aber auch wenn die ausgewach-
senen Blatter eine dunklere Farbe angenom-
men haben, bietet eine grosse, glattstam-
mige Buche mit ihrer weit ausladenden
Krone einen prachtigen Anblick dar, und
erst recht ein ganzer Buchenwald.

Die ,,Mutter des Waldes' wird die Buche
genannt. Warum? Wie die gute Mutter fir
ihre Kinder sorgt, so sorgt die Buche durch
ihren alljahrlich wiederkehrenden reichen
Laubfall fir die Ernahrung des Waldbodens.
— Die Fruchte, Bucheckern oder Buchniss-
chen genannt, enthalten reichlich Ol (50 kg
Nusschen ergeben etwa 10 kg Ol).

Buchenholz, der Nasse ausgesetzt,
fault rasch; es eignet sich deshalb nicht zu
Bauholz. Mit Teerdl getrankt, wird es halt-
bar. Es wird haufig zu Mdbeln verarbeitet
und dient besonders auch fir Parkett-
boden, Treppengeldnder, Axt- und
Besenstiele, Spielwaren, Burstenhélzer, Zi-
garrenkistchen, Schlitten usw. Als Brennholz,
Buscheli und Scheiter, ist es sehr geschatzt.
Eine prachtige Buche steht am Ufer der Glatt
in Niederglatt. |hre Hohe betragt zirka 30
Meter, die Stammhohe 4,5 Meter, der
Stammumfang 4,1 Meter und der Durchmes-
ser der Krone zirka 22 Meter.

Die Eiche.

Leider ist dieser Riese unter den Wald-
bdumen in unserer Gegend verhaltnismas-
sig selten geworden. Er bedarf, um zich zu
voller Grosse auswachsen zu konnen, viel
Raum wund Licht. Darum gedeihen diese
machtig ausladenden Baume am besten ein-
zeln stehend oder am Waldrand, wo sie da
und dort noch als dickstdmmige Baume zu
finden sind. Unter Naturschutz steht die

Prachtseiche in der ,Eich"” an der Strasse
zwischen Magdenau und Dottenwil.

Die Eiche kann 1000 Jahre alt werden und
liefert ein vortreffliches braunes Hol z.
Die Rinde, die im Alter borkig wird, ist
fur die Lohgerberei notwendig. — Das
schwere, ftragfdhige und auch im Wasser
widerstandsfahige Holz findet vielfache Ver-
wendung: Mdbel, Furniere, Tafer, Boden, Tr-
schwellen, Fensterbanke, Eisenbahnschwel-
len, Briicken, Gebalk, Fasser, Holzbildhaue-
rei usw.

Die Eiche ist das Sinnbild der Kraft, und
Eichenkrdnze werden den siegreichen Natio-
nalturnern verabreicht.

Die Esche.

Dieser Waldbaum liebt die Feuchtigkeit
und gedeiht daher am besten in feuchten
Mulden und besonders an Bachufern, nicht
aber im Moor und Sumpf.

Das starke Wurzelwerk macht die Esche
sturmsicher, ein verfrithter Schneefall aber,
der den noch belaubten Baum trifft, kann
Gipfel und Aste brechen und den Baum arg
verstimmeln.

Die Esche bliht ein- oder zweihausig; die
Flugfriichte hangen, in ganze Bischel ver-
einigt, an den Zweigen.

Das Eschenholz ist sehr geschatzt. Es ist
das eigentliche Wagnerholz und dient, sei-
ner Biegsamkeit und Zahigkeit wegen, zur
Herstellung von Wagen, Radspeichen, Deich-
seln, Schlitten, Autos, Stosskarren, Ski, Ruder,
Leitern, Turn- und Feuerwehrgeraten, Axt-,
Pickel- und Schaufelstielen usw.

Der Ahorn,

Drei Arten kommen bei der
Spitzahorn, der Bergahorn und
der Feldahorn, der letzte fast immer
nur als Strauch. Im allgemeinen ist der Berg-
ahorn haufiger, er findet sich bis auf 1700
Meter Hohe. Im Weisstannental bildet er
ganze Walder. Der Spitzahorn ist kenntlich
an den spitzigen Zihnen der hellgriinen
Blatter. Die Blatter des Bergahorns sind dun-

uns wvor:
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kelgrin und ohne scharfe Spitzen. Der Feld-
ahorn tragt viel kleinere dunkle Blatter.

Der Spitzahorn bliht vor, der Berg-
ahorn mit dem Erscheinen der Blatter. —

Die Fligelfrichte stehen immer paarweise
an einem Stiel (beim Spitzahorn gehen die
beiden Fligel bedeutend mehr auseinander,
als beim Bergahorn). — Das Holz des Spitz-
ahorns ist weiss und glénzend, das des Berg-
ahorns gelblich bis rdtlichweiss. Jenes ist
geeignet zur Herstellung von Tischplatten,
Milchgefassen und Kichengeraten. Wichtig
ist es auch im Flugzeugbau, fur Schnitzerei-
und Laubsagearbeiten.

Die Linde.

Als Waldbaum ist die Linde bei uns selten;
aber sie schmickt da und dort eine Higel-
kuppe oder einen freien Platz, Dorfplatz,
Schulhausplatz, Kirchenplatz, oder sie steht
als schattenspendender Baum in der Néahe
eines Hauses oder einer Scheune. Ein prach-
tiger Lindenbaum, wohl der grosste und
schonste in dieser Gegend steht im Kloster-
hof in Magdenau. Die Schiler suchen und
messen die grosste Linde in der Gemeinde:
Stammhoéhe?  Stammumfang?
Kronendurchmesser? Hohe =?

Die blihende Linde lockt massenhaft Bie-
nen herbei, und die angenehm duftenden
Bluten werden zum Zwecke der Teebereitung
gerne gepflickt. — Die Rinde liefert zaken
Bast, der zur Herstellung zierlicher Korbchen
und als Bindmaterial (z. B, beim Pfropfen)
Verwendung findet. — Das gléanzend weisse
und weiche Holz wird in der Schnitzerei und

Durchmesser?

zu Holzbrandarbeiten gerne benutzt.

Straucher.

Hauptsachlich an Bachufern und Wald-
randern, aber auch im lichten Waldinnern
wachsen allerhand Straucher, die als Un -
terholz zwischen hochstammigen Bau-
men noch recht gut gedeihen konnen.
Manche unter ihnen finden wir auch als
Baume, so Vogelbeer (als Randbaum an

Strassen), Erle, Holunder, Mehlbeerbaum,
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Weiden. Die meisten aber sind durchaus
Straucher. Einige Arten — Erle, Hasel,
Weide — werden von Zeit zu Zeit umge-

hauen und als Brennholz verwendet. Der
Strunk (Stock) schlagt dann wieder aus, und
nach etlichen lahren ist wiederum ,,Blscheli-
holz'"" nachgewachsen. — Als meist nieder
Holzgewachse, zerstreut zwischen Baumen,
finden wir: Schneeball (gewdhnlicher und
wolliger), Faulbaum, Hornstrauch, Pfaffen-
hitlein, Schwarz- und Weissdorn, Hagrose,
Stechpalme, Liguster, Seidelbast, Geissblatt-
arten. — lhr Nutzen ist gering; aber sie be-
leben Bachufer und Waldrander und bieten
kleinen Végeln sichern Unterschlupf.

Mancherorts pflanzt man Strducher an
Hangen und Bachufern, damit ihr Wurzel-
werk das Erdreich festigt und Rutschungen
verhUtet.

Als Schlinggewéchse klettern Efeu, Wald-
rebe und Hopfen an Bdumen und Strauchern
hoch und umkleiden sie oft recht dicht.

Abendruhe im Wald.

Der Nachtwind hat in den Baumen
Sein Rauschen eingestellt;

Die Vogel sitzen und tréumen

Im Laube, fraut gesellt,

Die sanfte, rieselnde Quelle —
Weil alles and're ruht —

Lasst horbar Welle auf Welle
Hinflistern ihre Flut.

Sonst schweigen rings im Grunde,
Kaum regt ein Blatt sich nur;

In stiller Abendstunde

Da feiert auch Natur.

Vom Nuizen des Waldes.

Uber die Verwendbarkeit der Stammholzer
ist schon die Rede gewesen. Aber auch
ohnedies bringt uns der Wald noch ganz
erheblichen Nutzen. Wurzeln, Stécke, Aste
und Gipfel sind uns als Brennholz willkom-
men und nicht minder die Tannzapfen. —
An begehrten Frichten spendet uns der
Wald Haselnusse, Bucheckern, Erdbeeren,
Himbeeren und Brombeeren, Auch Hage-
butten, Holunder und Vogelbeeren finden



Liebhaber. (Wir werden uns aber hiten, die
giftigen Geissblatt-, Seidelbast-, Einbeeren
und Tollkirschen zu pfilicken). Nicht ver-
gessen als Nahrungsmitte! seien die Pilze
oder Schwamme, die allerdings nur
der Kenner sammeln soll, da manche unter
ihnen giftig sind.

Aber auch im Haushalt der Natur
ist der Wald von unschétzbarer Bedeutung.
Es ist erwiesen, dass ausgedehnte Waldun-
gen das Klima gunstig beeinflussen und dass
umgekehrt umféngliche Rodungen eine nach-
teilige Wirkung auf die klimatischen Ver-
haltnisse austiben und die Ertragsfahigkeit
des Bodens herabsetzen, weil der Wind-
schutz des Waldes fehlt. Ausserdem speist
der Wald viele Quellen und bewahrt sie in
der kuhlen Schatten-Temperatur vor dem
Versiegen auch bei anhaltender Trockenheit.
Aber auch die verheerende Wirkung heftiger
Geuwitter verhitet der Wald in hohem Masse.
Denn auch bei recht ausgiebigen Regen-
gussen dauert es geraume Zeit, bis nur erst
die belaubten Kronen der Baume vdllig
durchnésst sind, d. h. ehe das Regenwasser
den Boden erreicht.

Sodann wirkt der mit Tannennadeln und
mit Moos bedeckte Waldboden wie ein
Schwamm und saugt eine Menge Wasser
auf. Vieles sickert tiefer ein, und erst der
Uberschuss findet seinen Weg durch Rinnen,
Graben und Bache. — So hemmt und verteilt
der Wald die Wasser und vermindert Hoch-
wasser- und Uberschwemmungsgefahr. Chne
das Wurzelwerk der Baume und Straucher
wirde auch durch heftige Platzregen von
den Hangen viel gutes Erdreich fortge-
schwemmt. In den Bergen hemmen die
Walder manchen Steinschlag und manchen

Lawinenzug. — Und wie vielen Tieren
bietet der Wald Wohnung und Nah-
rung! — Ein buntes Insektenvolk kriecht

und fliegt, summt und schwirrt und gaukelt
durch den Wald. Wirmer, Schnecken, Spin-
nen, Tausendfissler und dergleichen leben
als stumme Geschopfe auf und unter der

Erde. M&ause und Maulwirfe durchwiihlen
den Boden, und der komische lgel schnup-
pert nach Nahrung. — Vogel verschiedener
Art jubeln und singen, schreien und kréch-
zen, klopfen und hdmmern, schnarren und
glurren. — Eichhornchen turnen im Geast,
knabbern an Tannzapfen, auch an Hasel-
nussen. Schnellfiissige Rehe dugen neugierig
durchs Gebusch. Zur Seltenheit wird vom
Tritt des Menschen auch einmal ein scheuer
Lampe aufgeschreckt, oder ein schlaues
Fichslein streicht behende durchs Gehdlz.
Der Wald ist voller Leben, aber auch —
voller Tod.

Von Pilzen und Schwémmen.

Pilze und Schwamme gehdren, so sehr sie
sich auch von den Ubrigen Gewéachsen un-
terscheiden, ins Pflanzenreich. Sie besitzen
weder Wurzeln noch Stengel, weder Blatter
noch Bliten; auch fehlt ihnen die grine
Farbe génzlich. Es sind Faulnisbewohner, die
sich Uberall da vorfinden, wo pflanzliche
oder tierische Stoffe vermodern oder ver-
wesen. Mikroskopisch kleine Pilze heissen
Spaltpilze oder Bakferien. Als Bodenbak-
terien bewirken sie die Fruchtbarkeit der
Erde; andere Bazillen sind die Erreger von
allerhand gefahrlichen Krankheiten (Pest,
Diphtherie, Cholera, Tuberkulose). Grossere
Pilze oder Schwamme trifft man am hautig-
sten vom August bis November in Waldern
und Wiesen. Kleine Pilze findet man fast
jederzeit in Form eines schimmeligen, weis-
sen, grunlichen oder braunen Uberzuges auf
Blattern, altem Brot, Konfitire, Tinte, Leder,
faulendem Holz usw. — Die grésseren
Schwamme sind meistens Hutpilze, be-
stehend aus einem Strunk mit einem auf-
gesetzten, flachen oder gewdlbten Hut. Nach
der Beschaffenheit der Unterseite des Hutes
unterscheidet man: Blatterpilze,
Rohrenpilze und Stachelpilze.
Ausserdem gibt esBauchpilze, Keu-
lenpilze und verastelte Koral-
lenpilze (Hirschschwamm).
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Wie ist nun fir die Vermehrung dieser
merkwiirdigen Gewachse gesorgf? Friichte
mit Samen sind nicht vorhanden, wohl! aber
entwickeln sich zwischen den Blattern oder
Stacheln, in den Rohren des Hutes oder im
Innern der Bauch- und Keulenpilze zahllose
winzige Staubchen, die man Sporen nenntund
die die Stelle der Samen einnehmen. Fallen
solche Sporen auf giinstigen Nahrboden, so
bildet sich ein ganzes Netz von weissen
Faden, ein Pilzlager, das sich unter
der Erdoberflache ausbreitet. Aus diesem
wachsen dann rasch und oft in grosser Zahl
die Schwamme empor, deren Dasein meist
ein kurzes ist.

Es gibt eine sehr grosse Anzahl von Pilz-
arten (man spricht von 300000!). Viele sind
giftig oder doch ungeniessbar, andere da-
gegen dirfen als gutes Nahrungsmittel gel-
ten. Beim Sammeln von Blatterpilzen
ist grosse Vorsicht am Platze, weil Verwechs-
lungen leicht mdglich sind. Zu den essbaren
gehoren der Reizker (mit dem roten
Saft). Der Champignon, der Eier-
schwamm oder Pfifferling. Gif-
tige Blatterpilze sind: der Fliegenpilz,
der Knollenblatterpilz (grinlich-
weisser Hut mit gelben Flecken). — Von den
Stachelpilzen (erkennbar an der reh-
fellartigen Unterseite des Hutes) sind alle
essbar,

Rohrenpilze sind geniessbar, wenn
die Unferseite des Hutes weisslich, oder
gelblich, oder hellbraun ist; ist sie aber rot
gefarbt, wie z. B. beim Satanspilz,
dann sind sie giftig, oder doch verdachtig.
Essbare Rohrenpilze sind u.a. der Stein-
pilz, der Semmelpilz, der Bir-
kenrdhrling.

Bauch-, Keulen- und Koral-
lenpilze sind fast durchwegs essbar;
Bauch- und Keulenpilze aber nur solange,
als das Fleisch rot ist. — Wer Pilze sammeln
will, der tut gut, sich auf wenige Arten zu
beschranken, diese dann aber genau kennen

zu lernen. In allen Fallen geniesse man nur
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junge frische Pilze, da selbst essbare in altem
Zustande schadlich wirken konnen. Beim
Sammeln reisse man die Pilze nicht aus, weil
man dadurch das Pilzlager zerstort; schnei-
det man sie aber ab, so bleibt das Pilzlager
erhalten und kann weitere Pilze hervor-
bringen.

Spatherbstwald.

Rings ein Verstummen, ein Enfarben;

Wie sanft den Wald die Liifte streicheln,

Sein welkes Laub ihm abzuschmeicheln,

Dass es sich sachte leg' zum Sterben.

Von hinnen geht die stille Reise,

Des Sommers Lied, es ist verklungen —

Die Vogel haben ausgesungen,

Und dirre Blatter fallen leise.

Tribe Wolken, Herbstesluft —

Einsam wandr’' ich meine Strassen —

Welkes Laub, kein Vogel ruft,

Alles still — der Wald verlassen.
Lenau.

Winterwald.

Nun lastet schwer der Schnee auf jedem Baume;

Verschneit der Weg am diistern Waldessaume.

Des Rauhreifs Wunder glitzern im Geaste

Gleich wie des Christbaums Schmuck am
Weihnachsfeste.

Nun ist's umsonst, nach frohem Ton zu lauschen,

Und eingefroren ist des Waldbachs Rauschen.

Den Schnabel ins Gefieder steckt der Rabe,

Und manchem Rehlein wird der Wald zum Grabe.

Ein Fuchs bellt auf im tief verschneiten Grunde,

Der Hunger trieb ihn fort in friher Stunde.

Auch Vbglein hungern frosterstarrt und miide,

-Und tief im Forste jagt ein wilder Riide,

Sonst weit und breit kein Laut—in tiefes Schweigen
Hillt sich der Wald, und aus den Talern steigen
Die feuchten Nebel auf in dichten Schwaden;
Doch druber blinken hoch der Sterne Myriaden.
Lenau.

Wintergriine Waldpflanzen.

Wenn Schnee und Kalte auch den Wald
unter ihre Gewalt zwingen und ein grosses
Sterben durch den Forst schreitet, dann sin-
ken ungezédhlte Mengen von Blattern und
Stengeln entkraftet zur Erde. Sie sind eine
Beute des Todes geworden, vermadern im
Laufe der Jahre, bilden Humus und auferbauen



jedes Frihjahr wieder ein junges Pflanzen-
geschlecht. — Aber nicht alles Griin erstirbt
im Winterwald. Eine Anzahl Waldgewachse
— es sind lauter solche mit robusten und
meist dicken Blattern — Uberdauern auch
den strengsten Winter. Die steifen, scmalen
Nadeln (Blatter) der Nadelholzer, die
der Larche ausgenommen, trotzen der Kalte,
und das ernste, dunkle Tannengriin schmiickt
auch den Winterwald.

Unter den Laubb&umen ist es einzig die
Stechpalme, die ihre glanzend grinen
Blatter im Herbst nicht abwirft, — Gleiches
wissen wir vom E fe u, der an Tannenstam-
men hochklettert, von der Mistel, die
als arger Schmarotzer auf Woeisstannen
wuchert und von dem dornigen Brom -
beerstrauch. Und endlich behalten ihr
griines Sommerkleid das hilbsche Immer -
grin, die den Schatten liebende Hase | -
wurz, die bescheidene Preisel-
beere und die buchsbaumblattrige
Kreuzblume am sonnigen Waldrand.
Immergrin sind auch die verschiedenen
Mo o s e des Waldes.

Frihlingserwachen im Wald.

Nich lange verharrt der Wald in volliger
Winterruhe. Wenn gegen Ende Februar
Sonne und Féhn dem Schnee den Garaus
machen, dann regt sich bereits junges Leben
im Geblsch und am sonnigen Waldrand.
Und wer im Marz offenen Auges durch das
Geholz streift und mit der Hand an einem
Haselstrauch riftelt, der wird dem
Busch eine Wolke gelben Staubes entschwe-
ben sehen. Die Katzchen (Buseli, Wirstchen)
blihen. Und am Weidenstrauch
holen sich auch schon die fleissigen Bienen
Blutenstaub fir ihre Brut. Im Geblisch aber
leuchtet es rotlich auf: Der Seidelbast hat
bereits seine scharf duftenden Bluten geoff-
net, noch ehe er Zeit gefunden, sich zu be-
blattern. Im Schutze eines Lebhages oder im
Gebusch am sonnigen Rain aber erfreuen

uns schon die grossen weissen Sterne des
Buschwindréschens. — Ganz un-
autfdllig bliht als erster Baum die zwei-
hausige E I b e und auf Weisstannen schma-
rotzt die ebenfalls zweihausige, im Méarz
blihende Mistel. — Aber auch auf dem
Boden des Waldes hebt es zu griinen an.
Da stosst das Bingelkraut keck durch
das dirre Laub. Am Waldbachlein wagt sich
schiichtern ein hellgelbes Schlissel-
bl imchen hervor, und abseits des Wald-
strasschens, im feuchten Erdreich, steckt die
Pestwurz ihre weissen oder rotlichen
Kerzen auf. — Nur wenige Waldgéanger aber
beachten die stark nach Pleffer riechen-

den, unter den glanzenden, nierenférmigen

Blattern verborgenen Blitenglocklein der
Haselwurz.

Am trockenen, sonnenwarmen Hang vor
dem Walde aber leuchten schon die gelb-
rot-violetten Lippenbliten der buchsbaum-
blattrigen Kreuzblume auf.

Und auf dem Tannenwipfel flotet ja auch
schon die Amsel ihre anmutigen Melo-
dien, — Der Wald erwacht!

Im Buchenwald,

Durch den Wald, den sommergrinen,
Webt der Abend seine Traume.
Gold'ne Zeichen malt die Sonne
Auf die schlanken Buchenbaume.
Gold'ne Flecke legt sie leise
Von den Wipfeln still zum Grunde,
Wo die grinen Graser lauschen
In des Abends Feierstunde,
Sommerselig weht die Sonne
In des Waldes Abendfeier
Auf die feinen hohen Graser
Zarte, golddurchwirkte Schleier.
Sommerselig will die Sonne —
Eh' die Nacht senkt dunkles Schweigen —
In dem sommergrinen Walde
Alle ihre Wunder zeigen.
J. Siebel.

Michael Kessler.
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	Wald, du bist so wunderschön!

